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Sftaj £atyef: $ag Stabrennen.

©05 ©rabrennen.
(gin !paraboHfd}e§ ©rlebntê bon 9Kaj; §at)ef.
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2£n einem fdjönen IperBftnadjmittag mottie

id) einft meinen greunb Befugen, ben 33ilb=

Ijauer Suigi, beffen SBerfftätte im SSienet

prater lag. Seiber traf id) Suigi nidjt an, meS=

halb id) bie freie ©tunbe Benüijte, um einem

StraBrennen Beigulnobnen, gumal id). nie im
Sehen ein foldjeS Sennen gefetjen îjatte.

©er SnaBrennf>Iaig liegt in ber unmittel»
Baren tRatje ber SBerîftcitte meines greunbeS.
^cl) ermarB alfo ein ©idet itnb ftettte midi
neben einige Stunner auS bem 33oI'£e an bie

niebere ©djranfe ï)in, bie ringS um baS Breite,
ebene Sanb ber SennBaljn lief.

©aS ©djauffnel entgüdte mid). $ie brädj»

tigen ißferbe, bie ba, ©djaum im ttftunbe, iueit-

auSgreifenb fünf borüBerfamen, bon bem ftür»
mitdjen litten gefagt, ben Saum gu nehmen,
bie gefdjidten gatjrer in ihren Buntfeibenen

3aden, mie fie ba, borgeBeugt, bie Seine ftraff
angegogen, tenïenb auf il)ren Ieid)ten ©ig§
faffen, fdjeiubar unbelnegt unb bod) mit einer

©eele, bie Bjeiff nad) ©ieg berlangte unb bem

laufenben Stier, baS ja fein SetgteS gab, einen

©trorn brängenber slraft guleitete, bie gu»

fdjauermenge, bie, leibenfdjafttid) Beteiligt, mit
ermunternbeut garttf ben ißlaig mniäumie, bie

mitrgige, milbe ^erbftluft, in ber ber ©uft ber

alten SffaterBüume lag, bie golbene ©f>ätnad)=

mittagSfonne — atteS baS machte bie ©tunbe
itberauê angenehm.

3d) freute mid), ba gu fein, freute mid),

bem intereffanten ©efdjeljen Beigulnotjnen. SJteiu

Slid folgte bot! Siebe ben Braben Stieren unb

id) fragte menig banad), meldjeS geinann unb

meldjeS berlor, ineil eS in @aIof>b geraten luar.

Stir fd)ien jebeS ber Sßferbe. gleich gut gu lau»

fen, ineil jebeS fo gut lief, als eS irgenb laufen

tonnte.
Sun geriet id) bon ungefähr mit einem ber

SS (inner auS bem Sotte, bie neben mir ftan»

ben, in§ ©effträd). Unb biefeS ©ef!präd) enbete

bamit, baff id) mid) gu einer SBette eutuBIof).

3d) feigic je tjunbert fronen auf Sßferbe, bie mir
ber SSann auS bem Solfe als TEjoïje unb fiebere

gaboritS Begeicfjnet batte. 3d) ïnar bon ber ©r»

iriägung ausgegangen, baff man bie SInmefen»

Tieir auf einem Sennfüalg bureau« and) bagu

Benüben müffe, um bie ©enfation einer SBette

gu erleben. 3d) batte nie im Sehen auf ein

Sßferb gefeigt — alfo möttte icb auch biefeS ©r»

lebniS bjinter mid) Bringen, gumal mir ber

Stann aitS bem SSoIïe flar gemacht batte, baff

fein Satfdjlag ben fidjeren ©eminn Bebeute.

©otoie id) muffte, meldjeS bie ijfferbe feien,
intereffierte midj baS übrige gelb menig. 3d)
batte nur noch Singen für biefe Beiben Sßfexbe,

bie SorgaBen aufguljolen batten — eS Ijanbette
fid) um ein SorgaBerennen — unb bie mir biel

gu iuenig rafdj bormärtS'farnen. ©iefe iffferbe
liefen mir auf einmal gu langfam. llnb menu

fie an bem iftlaige borüBerfamen, an bem idj
ftanb, bann fal) id) fie mit einem Slide an, in
bem mebr Sormurf als Siebe mar. ®ein gmei»

fei: baS ©eminnteufeldjen batte fid) meiner
©eele Bemädjtigt unb il)r bie Xtnfdjulb (beS Xtn-

Beteiligten, ber fidj am frönen ©d)auff>iel um
beS ©d)auffüelS mitten freut), genommen.

©aS famofe ©raBrennen enbete bamit, baf;
bie Beiben Stiere, auf bie id) gefeigt batte, als bie

atterlebten baS giel erreichten. 3<h fab
SSann auS bem Solle mit ftummer grage an
unb er antmortete mit einem Slid, ber mir
fagen fottte: „®a lann man tgatt nis machen,

lieBer §err!"
SIIS id) mich neulich jenes fdjönen £erBft=

nachmittags erinnerte, ergab fidj mir auS bem

©rleBnis/baS id) bamalS Beim ©raBrennen

gehabt batte, eine SaraBel. Sßie unS benn

atteS, maS mir fdjaiten unb erfahren, git einem

Sebrgebidjt merben fann.
3d mar im ©taube ber llnfdjulb gemefen,

alS ich öaS ©djauffuel beS StraBrennenS ge--

febaut batte. ©S mar bamalS fein Segebren in
mir gemefen, fordern nur grertbe am ©cbauen.

©obann mar idj in ben ©tanb ber ©chulb

geraten, als idj gemettet, als idj Begehrt, als

midj nadj ©eminn berlanat hatte. Unb fo mar
benn aitdj meine unfdjulbige greube fogleidj
berloren ^gemefen unb mein ©efidjtSfreiS Be=

engt morben. ©enn id) batte nur nod) bie Bei=

ben Sßferbe int Singe gehabt, auf bie idj gefeigt

hatte.
3dj mufgie alfo erfennen: ©igenfucht Binbet

bie ©eele. 2Ber fidj bem 2III ergibt, mirb att=

fam. SBer fid) bem ©eil ergibt, berliert atteS,

maS nicht biefer Steil ift. ©enau mie mir ba»

mais bie fdjöne 5erBftftunbe genommen mor»

ben mar unb bie fchrtlblofe greube. (Son bent

©elbe nicht gu ffmedjen, baS mir auch genommen
morben mar!)

Max Hayek: Das Trabrennen.

Das Trabrennen.
Ein parabolisches Erlebnis von Max Hayek.
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An einem schönen Herbstnachmittag wollte
ich einst meinen Freund besuchen, den Bild-
Hauer Luigi, dessen Werkstätte im Wiener

Prater lag. Leider traf ich Luigi nicht an, wes-

halb ich die freie Stunde benutzte, um einem

Trabrennen beizuwohnen, zumal ich nie im
Leben ein solches Rennen gesehen hatte.

Der Trabrennplatz liegt in der unmittel-
baren Nähe der Werkstätte meines Freundes.
Ich erwarb also ein Ticket und stellte mich

neben einige Männer aus dem Volke an die

niedere Schranke hin, die rings um das breite,
ebene Band der Rennbahn lief.

Das Schauspiel entzückte mich. Die prüch-

tigen Pferde, die da, Schaum im Munde, weit-

ausgreifend flink vorüberkamen, von dem stür-
mischen Willen gejagt, den Raum zu nehmen,
die geschickten Fahrer in ihren buntseidenen

Jacken, wie sie da, vorgebeugt, die Leine straff
angezogen, lenkend aus ihren leichten Gigs
saßen, scheinbar unbewegt und doch mit einer

Seele, die heiß nach Sieg verlangte und dem

laufenden Tier, das ja sein Letztes gab, einen

Strom drängender Kraft zuleitete, die Zu-
schauermenge, die, leidenschaftlich beteiligt, mit
ermunterndem Zuruf den Platz umsäumte, die

würzige, milde Herbstluft, in der der Duft der

alten Praterbäume lag, die goldene Spätnach-

Mittagssonne — alles das machte die Stunde
überaus angenehm.

Ich freute mich, da zu sein, freute mich,

dem interessanten Geschehen beizuwohnen. Mein
Blick folgte voll Liebe den braven Tieren und

ich fragte wenig danach, welches gewann und

welches verlor, weil es in Galopp geraten war.

Mir schien jedes der Pfeà gleich gut zu lau-

fen, weil jedes so gut lief, als es irgend laufen

konnte.
Nun geriet ich von ungefähr mit einem der

Männer aus dem Volke, die neben mir stan-

den, ins Gespräch. Und dieses Gespräch endete

damit, daß ich mich zu einer Wette entschloß.

Ich setzte je hundert Kronen auf Pferde, die mir
der Mann aus dem Volke als hohe und sichere

Favorits bezeichnet hatte. Ich war van der Er-

wägung ausgegangen, daß man die Anwesen-

heit auf einem Rennplatz durchaus auch dazu

benützen müsse, um die Sensation einer Wette

zu erleben. Ich hatte nie im Leben auf ein

Pferd gesetzt — also wallte ich auch dieses Er-

lebnis hinter mich bringen, zumal mir der

Mann aus dem Volke klar gemacht hatte, daß

sein Ratschlag den sicheren Gewinn bedeute.

Sowie ich wußte, welches die Pferde seien,

interessierte mich das übrige Feld wenig. Ich
hatte nur noch Augen für diese beiden Pferde,
die Vorgaben aufzuholen hatten — es handelte
sich um ein Vorgaberennen — und die mir viel

zu wenig rasch vorwärtskamen. Diese Pferde
liefen mir auf einmal zu langsam. Und wenn
sie an dem Platze vorüberkamen, an dem ich

stand, dann sah ich sie mit einem Blicke an, in
dem mehr Vorwurs als Liebe war. Kein Zwei-
fel: das Gewinnteufelchen hatte sich meiner
Seele bemächtigt und ihr die Unschuld (des Un-
beteiligten, der sich am schönen Schauspiel um
des Schauspiels willen freut), genommen.

Das famose Trabrennen endete damit, daß

die beiden Tiere, auf die ich gesetzt hatte, als die

allerletzten das Ziel erreichten. Ich sah den

Mann aus dem Volke mit stummer Frage an
und er antwortete mit einem Blick, der mir
sagen sollte: „Da kann man halt nix machen,

lieber Herr!"
Als ich mich neulich jenes schönen Herbst-

nachmittags erinnerte, ergab sich mir aus dem

Erlebnis/das ich damals beim Trabrennen
gehabt hatte, eine Parabel. Wie uns denn

alles, was wir schauen und erfahren, zu einem

Lehrgedicht werden kann.
Ich war im Stande der Unschuld gewesen,

als ich das Schauspiel des Trabrennens ge-

schaut hatte. Es war damals kein Begehren in
mir gewesen, sondern nur Freude am Schauen.

Sodann war ich in den Stand der Schuld

geraten, als ich gewettet, als ich begehrt, als

mich nach Gewinn verlanat hatte. Und so war
denn auch meine unschuldige Freude sogleich

verloren, gewesen und mein Gesichtskreis be-

engt worden. Denn ich hatte nur nach die bei-

den Pferde im Auge gehabt, auf die ich gesetzt

hatte.
Ich mußte also erkennen: Eigensucht bindet

die Seele. Wer sich dem All ergibt, wird all-

sam. Wer sich dem Teil ergibt, verliert alles,

was nicht dieser Teil ist. Genau wie mir da-

mals die schöne àbststunde genommen wor-
den war und die schuldlose Freude. (Von dem

Gelde nicht zu sprechen, das mir auch genommen
worden war!)
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Unb toeiter: ed patte fiep mir gegeigt, baff
bie Sßferbe, trenn fie itjre redjte ©angart auf»

geben, in ©alopp geraten unb Saunt berlieren.
®er Araber, ber feine ©angart beibehält, trabt
an bent galoppierertbeit ißferb borüber. ©in
gatoppierenbed ißferb ïjat bie Qietfidjerpeit ber»

loren, unb fein Senïer bemüht fid) mit allen

Gräften, ed toieber in Strab git bringen, ©onft

It.: übet ben ©cpeintob.

bann er bad Sennen mit biefem geftörten ober
ftörrigen ißferb nicpt geminnen.

3d) bjatte nie im Seben einem kennen bei»

gétoopnt, patte nie auf ein Sferb gefept. Sun
tear beibed gefdjepen unb id) tjatte biet gelernt.

gdj lxiill fortan bei meiner ©angart bleiben
unb bie Qielficfjerïjeit nidjt berlieren. Unb ben
freien Slid bepalten für bad Silt unb nidjt nur
für ben Steil.

Heber ben 6d)dnfoö.
©me ltmfipait.

Sor bürgern ging folgenbe Sadjricpt burcp
bie Stätter: gut Sertiner ©runetoatb tourbe
bei Sadjt eine ^rantenfdjtoefter in leblofem
Quftanb aufgefunben unb in ein benadjbarted
(Sanatorium gebradit, too ber Strgt ben Stob

feftftellte unb fie in einer Cammer aitfbapren
lief;. 15 ©tunben fpäter gab bie „Stote" £e=

bendgeidjen bon ficfj unb entging fomit, toie

man fid) im Qeitungdftit audgubrüden pflegt,
„beut traurigen ©djidfat, lebenbig begraben gxt
toerben". £)b bie llmftänbe bem Sériât eut»

fprodjen paben, fei bapingeftedt. Über bie Stög»
tidj'feit unb ©efaprett eined foldjen gaded tool»
ten toir erft ein Urteil faden, nadjbeut toir und
adgemein über bad SBefen bed ©djeintobed unb
bie heutigen Siafjnapnten gegen feine Serben»

nung unterrichtet Ijaben.
Unter ©djeintob berftepeit toir einen Qu»

ftanb, in bem ein Stenfdj ben ©epein eined
Stoten ertoedt,. toäprenb er in Sßaprpeit noch
lebt. @d ift opne toeitered einteudjtenb, baff
ber echte Stob mit bem ©djeintob um fo feite»
ner bertoeepfett toerben toirb, je erfahrener man
in ber ßenntnid ber toat)ren Stobedgeidjen ift.
Kinber unb Sßitbe hatten fd)on einen fdjtoadjge»
toorbenen Ohnmächtigen für tot, toätjrenb ber
©rtoadjfene am Stirnen fofort merït, baff hier
nur ein gad bon ©djeintob borliegt, fo toie
jeber Qootoge toeifj, baff ein partgefrorener
gifdj ober grofdj burchaud noch am Seben fein
tann, trophein er äufjertidj nicht bie geringsten
©puren irgenbeiner Sebendtätigfeit geigt, ja
fid) nicht einmal rüprt, toenn man ihn „leben»
bigen Seibed" ftüdtoeife gertjadt.

Sei bem berpältnidutäffig hohen ©tanb ber
adgemeinen Silbimg unb ärgttiepen ©rfatjrung
finb Sertoechdtungen bon ©cfjeintobguftänben
mit echtem Stob heute nur nodj äufjerft fetten
mögtid). gn ben toeitaud meiften gäden fiept

man ben Stob bed tränten mit ber Unerbitt»
tidjfeit bed Saturgefeped fomrnen. Sei oft»
matd töblid) enbenben gieberertranïungen toie

©djarlach, Spppud, ©ipptperie, Sitngenentgün»
bung, ©rippe, Saudjfed» unb ^irnpautentgün»
bung ober Stutbergiftung toirb ber ©terbenbe,
ber bidper poepgerötet audfap, rafdj atmete unb
einen fdjneden |jergfdjtag patte, blaff unb ïatt,
ber Suld berfdjtoinbet, bie Sttmung toirb ftad)
unb unregelmäßig, fcpließlich rödjelt ber
Crante in einer für ben ©terbenben eparaïte»
riftifepen SBeife unb liegt bann totenftid in fei»

nem Riffen. ®er Stob ift eingetreten. ®ie
Stögticfjteit bed ©djeintobed ift bei biefer tppi»
fdjen 2trt bed Sebendabfdjtuffed bttrep eine gie»
berïranïpeit gerabegu audgefeptoffen. Ober —
eine gtoeite klaffe häufiger Stobedarten — ber
Crante enbet burdj ©rfipöpfung. Sacp tooepen»
ober monatetangem ©ieeptum toirb ber Crante,
ber bid gum ©ïetett abgemagert ift, bor ©djtoä»
epe fiep gutept fepon niept mepr rüpren ïonnte
unb feine Saprung mepr gu fiep napm, burcp
ben Stob „bon feinem Seiben ertöft". ®ie epro»

niftpe Stuberïutofe, bie ^rebderïranïungen, bie

Sttterdfcptoäcpe, bie fdjtoeren gormen ber Ser»
ben» unb ©eiftedfranïpeiten enben in biefer
Sßeife. SCudj bei biefer SIrt bed Sebendenbed

ift eine Sertoecpdlttng mit bem ©djeintob aud»
gefeptoffen. ©ine britte päufige Stobedart, ber
©eptaganfad, bietet fdjon eper ©elegenpeit gu
grrtümern. ©in Stenfdj fädt plöplicp „toie born
©cplag gerüpri" mitten in einer ©efedfdjaft,
einer SIrbeit, beim Überfdjreiten einer ©trafje
nieber unb berpaudjt mit toenigen Sttemgügen
fein Seben: fo enbet ber Stenfcp jenfeitd ber
günfgig, beffen Stbern brüepig getoorben finb,
fo enbet bad ®inb, beffen ^erg burcp bad ©ipp»
tperiegift geläpmt ift, fo enbet ber ©enefenbe
nadj fepeinbarem SttBIauf einer ©rippe, eined
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Und weiter: es hatte sich mir gezeigt, daß
die Pferde, wenn sie ihre rechte Gangart auf-
geben, in Galopp geraten und Raum verlieren.
Der Traber, der seine Gangart beibehält, trabt
an dem galoppierenden Pferd vorüber. Ein
galoppierendes Pferd hat die Zielsicherheit ver-
loren, und sein Lenker bemüht sich mit allen

Kräften, es wieder in Trab zu bringen. Sonst

F. K.: über den Scheintod.

kann er das Rennen mit diesem gestörten oder
störrigen Pferd nicht gewinnen.

Ich hatte nie im Leben einem Rennen bei-
gêwohnt, hatte nie auf ein Pferd gesetzt. Nun
war beides geschehen und ich hatte viel gelernt.

Ich will fortan bei meiner Gangart bleiben
und die Zielsicherheit nicht verlieren. Und den
freien Blick behalten für das All und nicht nur
für den Teil.

Ueber den Scheintod.
Eine Umschau.

Vor kurzem ging folgende Nachricht durch
die Blätter: Im Berliner Grunewald wurde
bei Nacht eine Krankenschwester in leblosem
Zustand aufgefunden und in ein benachbartes
Sanatorium gebracht, wo der Arzt den Tod
feststellte und sie in einer Kammer aufbahren
ließ. 15 Stunden später gab die „Tote" Le-
benszeichen von sich und entging somit, wie
man sich im Zeitungsstil auszudrücken pflegt,
„dem traurigen Schicksal, lebendig begraben zu
werden". Ob die Umstände dem Bericht ent-
sprachen haben, sei dahingestellt. Über die Mög-
lichkeit und Gefahren eines solchen Falles wol-
len wir erst ein Urteil fällen, nachdem wir uns
allgemein über das Wesen des Scheintodes und
die heutigen Maßnahmen gegen seine Werken-

nung unterrichtet haben.
Unter Scheintod verstehen wir einen Zu-

stand, in dem ein Mensch den Schein eines
Toten erweckt, während er in Wahrheit noch
lebt. Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß
der echte Tod mit dem Scheintod um so feite-
ner verwechselt werden wird, je erfahrener man
in der Kenntnis der wahren Todeszeichen ist.
Kinder und Wilde halten schon einen schwachge-
wordenen Ohnmächtigen für tot, während der
Erwachsene am Atmen sofort merkt, daß hier
nur ein Fall von Scheintod vorliegt, so wie
jeder Zoologe weiß, daß ein hartgefrorener
Fisch oder Frosch durchaus noch am Leben sein
kann, trotzdem er äußerlich nicht die geringsten
Spuren irgendeiner Lebenstätigkeit zeigt, ja
sich nicht einmal rührt, wenn man ihn „leben-
digen Leibes" stückweise zerhackt.

Bei dem verhältnismäßig hohen Stand der
allgemeinen Bildung und ärztlichen Erfahrung
sind Verwechslungen von Scheintodzuständen
mit echtem Tod heute nur noch äußerst selten
möglich. In den weitaus meisten Fällen sieht

man den Tod des Kranken mit der Unerbitt-
lichkeit des Naturgesetzes kommen. Bei oft-
mals tödlich endenden Fiebererkrankungen wie
Scharlach, Typhus, Diphtherie, Lungenentzün-
dung, Grippe, Bauchfell- und Hirnhautentzün-
dung oder Blutvergiftung wird der Sterbende,
der bisher hochgerötet aussah, rasch atmete und
einen schnellen Herzschlag hatte, blaß und kalt,
der Puls verschwindet, die Atmung wird flach
und unregelmäßig, schließlich röchelt der
Kranke in einer für den Sterbenden charakte-
ristischen Weise und liegt dann totenstill in sei-

nem Kissen. Der Tod ist eingetreten. Die
Möglichkeit des Scheintodes ist bei dieser typi-
schen Art des Lebensabschlusses durch eine Fie-
berkrankheit geradezu ausgeschlossen. Oder —
eine zweite Klasse häufiger Todesarten — der
Kranke endet durch Erschöpfung. Nach Wochen-
oder monatelangem Siechtum wird der Kranke,
der bis zum Skelett abgemagert ist, vor Schwä-
che sich zuletzt schon nicht mehr rühren konnte
und keine Nahrung mehr zu sich nahm, durch
den Tod „von seinem Leiden erlöst". Die chro-
nische Tuberkulose, die Krebserkrankungen, die

Altersschwäche, die schweren Formen der Ner-
den- und Geisteskrankheiten enden in dieser
Weise. Auch bei dieser Art des Lebensendes
ist eine Verwechslung mit dem Scheintod aus-
geschlossen. Eine dritte häufige Todesart, der
Schlaganfall, bietet schon eher Gelegenheit zu
Irrtümern. Ein Mensch fällt plötzlich „wie vom
Schlag gerührt" mitten in einer Gesellschaft,
einer Arbeit, beim Überschreiten einer Straße
nieder und verhaucht mit wenigen Atemzügen
sein Leben: so endet der Mensch jenseits der
Fünfzig, dessen Adern brüchig geworden sind,
so endet das Kind, dessen Herz durch das Diph-
theriegift gelähmt ist, so endet der Genesende
nach scheinbarem Ablauf einer Grippe, eines
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